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Lokalitäten. 


(Eine Bürger ⸗Demonſtration.) Breslau, den 
30. Juni. Bereits im April war im conſtitutionellen Central⸗ 
Verein eine Darlehns⸗Kaſſe für hülfsbedürftige Bürger ange⸗ 
regt worden und die zu dieſem Behuf in Breslau ſtattgefundene 
Sammlung hatte einen ſo reichlichen Ertrag gegeben, daß eine 
Summe von c. 14,000 Thalern, theils als Schenkung, theils 
als Darlehn in Papieren zuſammen gekommen war. Der Verein 
hatte, des größeren Vertrauens beim Publikumhalber, die Verwal⸗ 
tung und Vertheilung in die Hande des Magiſtrats gegeben, 
der zu dieſem Zwecke eine Commiſſion zuſammenſetzte. Da nun 
hier und da Hülfsbedürftige deswegen zurückgewieſen wurden, 
weil fie weder Unterpfand geben, noch Bürgſchaft ſtellen könn⸗ 
ten, oder nicht mit Geſellen arbeiteten, wie von der Commiſ⸗ 
ſion verlangt wurde, da ſich ferner das Gerücht verbreitete, ſehr 
wohlhabende Bürger hätten Darlehen von 600 — 800 Thlr. 
erhalten, und überhaupt die Verwaltung ſeither kein öffentliches 
Lebenszeichen von ſich gab, gerieth eine große Anzahl hilfsbe⸗ 
dürftiger Bürger auf den Gedanken, durch eine energiſche De⸗ 
putation ihr vermeintliches Anrecht an der Darlehnskaſſe zu 
wahren. Während vielleicht gegen 1000 Bürger aller Gewerke 
im „goldenen Kreuz“ vor dem Nikolaithore verſammelt blieben, 
begab ſich die dazu erwählte Deputation, beſtehend aus den 
Herren: Tiſchlermſtr. Leonharzen, Buchbinder Speck, Maler 
Freudenmacher, Handſchuhmacher Reinholz, Drechslermſtr. 
Katzmann, Schneidermſtr. Sobeck, Silberarbeiter Dethleſſen, 
Tapezirer Saiomon, Frieſeur Knaus, Schneldermſtr. Herz⸗ 
berg. Schnhmachermſtr. Schindler und Riemermſtr. Meißner 
auf das Rathhaus in die Seffion des Magiſtrats. um mit dem⸗ 
ſelben zu unterhandeln. — Das Reſultat war ein für die Peten⸗ 
ten günſtiges, indem der Magiſtrat folgende verlangte Punkte 
bewilligte: 1 

1) Jeder unbeſcholtene Gewerbetreibende, gleich viel ob er 
Geſellen hält oder nicht, hat, wenn er auch kein Fauſt⸗ 
pfand und keine Bürgſchaft hat, gegen Einlegung ſeines 
bürgerlichen Ehrenworts, Anſpruch auf Unterſtützung. 

2) Die Unterſtützungsſumme darf ſich höchſtens bis auf 
50 Thlr. erſtrecken. 

Die Deputation begab ſich, nach Erlangung ihrer Wünſche 
nach dem goldenen Kreuz, um ihren Comittenten das Reſultat 
mitzutheilen und die vor dem Rathhauſe verſammelte Menge 
ging ohne Störung der Ruhe auseinander. 


Communal⸗Augelegenheiten. 
(Sitzung der Stadtverordneken am 29. Jun) 
(Beſchluß.) 
Antrag für Emanirung eines Moratorien:Ge: 
ſetzes. Die Versammlung empfängt ein Schreiben der Bür- 
gerſchaft von Frankfurt a. O, die beim Miniſterium ein Mora⸗ 
torien-Geſetz füt 3 Jahr zum Beſten der Grundbeſitzer nachge⸗ 
t hat, aber unter dem 7. Mai d. J. abſchläglich beſchieden 
morden iſt, mit der Bitte, ſich einer Petition an die National- 
erlammlung anzuſchließen, um die Sache fördern zu helfen. 
Gräff erinnert zwar, daß Stadtrath Becker in feinem vorigen 
Mirage auf einige Nachtheſle eines Moratoriums aufmeikſam 
gemacht habe, findet aber ſelbſt nichts Nachtheiliges darin und 
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ſtimmt für die Petition für ein Moratorium, zunächſt auf 1, 
höchſtens 2 Jahr. — Sie big weiſ't auf die beabſichtigte Hypo⸗ 
thekenbank hin, die mit dem Moratorium collidire, was Kopifch 
beſtreitet. Gräff führt an, das Moratorium ſei früher zu 
erlangen, als die Hypothekenbank, da Indulten ſchon feit 1807 
vorlägen. Regenbrecht ſpricht ſich durchaus gegen Moratos 
rien aus, auch Voigt iſt der Meinung, alle Nachtheile derfels 
ben genau zu erwägen, und Rösler fügt hinzu, daß viele 
Gläubiger der Kummune ihre Hypotheken kündigen würden, 
wenn bekannt würde, daß dieſelbe ein Moratorium nachſuche. 
Gräff wiederholt, daß in demſelben, falls es nur auf ein Jahr 
ausgedehnt würde, keine beſondern Nachtheile vorhanden ſeien, 
und die Verſammlung beſchließt, zunächſt über die ganze Sache 
ein Gutachten des Magiſtrats einzuholen. 

Anträge wegen der Ober⸗Bürgermeiſter⸗Wahl. 
Bekanntlich ſollte zunächſt der Magiſtrat ſein Gutachten über 
die etwaige Verſchiebung der Wahl aus ſprechen. Dies ift ge⸗ 
ſchehen und zwar dahin, daß derſelbe aus mancherlei Gründen, 
und auch, weil er in dem Proviſorium vor der Hand keinen 
Nachtheil erblicke, für die Aufſcyhiebung derſelben bis nach 


Emanirung der neuen Gemeinde⸗Verfaͤſſung ſtimmt. Die Ver⸗ 


ſammlung hingegen hat in einer geheimen Sitzung am Sonn⸗ 
abend dieſe Gründe nicht ſtichhaltig gefunden, ſondern ſich für 
fo berechtigt, als befähigt und verpflichtet erklärt, die Wahl fo 
ſchleunig als möglich vorzunehmen. Dieſelbe wird 14 Tage 
nach Conſtituirung der neuen Stadtverordnetenverſammlung 
anberaumt. — Nachträglich werden mehrere Schreiben hieſiger 
politiſcher Vereine, eins des conſtitutionellen Central⸗Vereins, 
das ſich für, und zwei vom demokratiſch conſtitutionellen und 
Arbeitervereine, die ſich gegen die Wahl erklären, kurz mitge⸗ 
theilt und ad acta gelegt. Nachträglich erklärt ein Stadtverord⸗ 
neter, daß nach eben erlangter Kunde die Sache bereits der 
Nationalverſammlung vorliege, und die Wahl wahrſcheinlich 
bis zur neuen Gemeindeverfaſſung aufgehoben bleiben werde. 


Der Zopf. 


Wir ſind zwar allgemein der Anſicht, daß wir uns ſchon 
einigermaßen aus der Zopfzeit des Kaſtengeiſtes, der Rang und 
Tutelſucht u. |. w. herausgearbeitet haben, un den Menſchen 
nur nach feinem wahren moraliſchen Werthe ſchätzen, nicht aber 
nach unweſentlichen Förmlichkeiten; indeß glaube man ja nicht, 
daß wir ſchon einen bedeutenden Fortſchritt gethan habenz 
denn wer nur einigermaßen Gelegenheit hat, etwas genauer um 
ſich zu blicken, der wird bald die Erfahrung machen, daß man 
es noch nicht wagen darf, die betitelten Herren und Damen 
bei ihrem Namen zu nennen oder das „Geboren und die Wüc⸗ 
den“ in unferer Anrede an ſie wegzulaſſen, ſelbſt wenn dieſer 
Firlefanz eben fo lächerlich als nichts ſagend iſt: denn kann es 
wohl eine Frau Profe ſſorm, Generalin, Doktorin u. ſ. w. geben? 
Sind dies bis jetzt nicht blos die Geſchäftszweige der Männer? 
und iſt es nicht eben fo kindiſch, wenn die Frau eines Hand⸗ 
werkers ſich „Frau Stadträthin“ nennen läßt, weil ihr Mann 
nebſt feinem Geſchäft dies Amt verſieht. Dieſes Haſ ven nach 
Titeln, um etwas zu ſcheinen, was man eigentlich gar nicht iſt, 
hat ſelbſt manchen chrenwerthen Handwerkern den Kopf ver⸗ 
dreht gemacht, indem fie ſich ihrer Meiſterſchaft ſchämen und 
nur Fabrikanten ſein wollen. Es giebt alſo nur wenig Meiſter, 
aber deſto mehr Fabrikanten, und daher mag es wohl kommen, 
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daß manche Fabrikate fo äußerſt ſchlecht geliefert werden. — | Des Sonntag's ging er mit feiner Familie, beſonders früh, 


Sehen es denn die Handwerker nicht ein, daß ihr Stand ein 
höchſt ehrenwerther und nützlicher, ja unentbehrlicher iſt und 
daß die Doktoren, Räthe, Profeſſoren u. dergl. ihre Geſchaͤfte 
auch nur um deshalb ergriffen haben, um zu nützen und ihr 
Auskommen zu finden. Uebrigens iſt die Stellung eines tüch⸗ 
tigen Handwerker⸗Meiſters oft eine weit freiere und geſichertere, 
als die eines Beamten, welcher ſich nicht ſelten in einem höchſt 
abhängigen Dienftverhältniffe befindet, das er über kurz oder 
lang aufgeben muß. Eben ſo viel Ehre als darin liegt, wenn 
man die Beamteten, Gelehrten, Soldaten u. ſ. w. nach dem 
Geſchäft das ſie treiben nennt, liegt auch für die Handwerker 
in dem Worte „Meiſter“ da es ſowohl die Selbſtſtändigkeit der 
perſönlichen Stellung, ſo wie auch die volle Befähigung zur 
Führung eines eigenen Geſchäfts bekundet. Warum nannten 
denn die Jünger Jeſu „ihren Herrn und Meiſter?“ Wollten ſie 
damit etwa weniger ausdrücken, als die höchſte Bolkommen— 
heit? Indeß fo weit iſt es leider gekommen, daß es ſelbſt freie 
Männer für eine Schande halten „frei“ zu ſein und ſich lieber 
die Feſſeln irgend eines Dienſtbefliſſenen wünſchen, um einen 
ſogenannten Titel zu haben. Fühlen fie es denn nicht heraus, 
daß die großen Herrn vielen ihrer Diener blos deshalb Titel 
und Orden verleihen um ſich das Geld zu erhalten oder weil ſie 
keins haben um damit zu belohnen? Damit aber auch den klei⸗ 
nen und gering beſoldeten Beamten irgend ein Aushängefchild 
nicht fehle, ſo hat man für ihre Dienſtgeſchäfte lateiniſche oder 
franzöſiſche Ausdrücke gewählt die in unfere deutſche Sprache 
übertragen, freilich allen Nimbus verlören; dann würde man 
ſtatt „Jaſpector“ Aufſeher; ſtatt „Proclamator“ Ausrufer; 
ſtatt „Rendant“ Kaſſenführer; „Factor“ Geſchaͤftsführer u. ſ. w. 
ſagen, dann würde Niemand einen höheren Werth darauf legen 
und die Inhaber ſolcher Titel würden ſich dann nicht beleidiget 
fühlen, wenn man fie wie andere ehrliche Leute bei ihrem Namen 
riefe; einer dieſer Beamten ſoll ſogar, weil er nur immer ſeinen 
amen nennen hörte, denſelben wirklich vergeſſen haben. 

Bei gewiſſen Perſonen iſt es gebräuchlich, daß wenn man 
mit ihnen redet, ſo muß man ſtets das Wort „Hochwürden,“ 
ſtatt des Namens der angeredeten Perſon, gebrauchen. Wie 
wär's, wenn wir uns ſämmtlich Wohigeboren, Hochwohlge— 
boren u. ſ. w. anredeten, damit Keiner ſeine Geburt und ſeine 
Würden vergeſſe. Ein Schulmeiſter, dem der Schulpatron ins 
Anſtellungsdekret ſtatt 1. Lehrer „Schulrektor“ geſetzt hat, 
machte ſeinen Kollegen neulich begreiflich, daß wenn das Wort: 
„Rector“ hier auch nur den 1. Schullehrer bedeute, ſo verſtün⸗ 
den dies doch nur die Gebildeten, die ordinären Leute aber 
wüßten die eigentliche Bedeutung des fremden Wortes nicht 
und ſtellten ſich daher auch einen höheren Rang vor, weßhalb 
man darauf nicht verzichten konne. Dieſe höchſt ſcharfſinnige 
Erklärung hatte den Erfolg, daß ein anderer Schulmeiſter, der 
eben heirathen wollte ſich nun auch ſeines Titels ſchämte und 
die Königl. Regierung um Ertheilung des Titels „Rector“ bat. 
Risum teneatis amici! 

Ein anderer Zopf ſcheint es mir zu fein, wenn man die 
„Ehre“ ausnahmsweiſe auf nur einen Stand überträgt. Meiner 
Anſicht nach muß die Ehre ein Gemeingut aller Menſchen ſein, 
wenn man nämlich darunter den moraliſchen Werth einer Per⸗ 
ſon verſteht. Warum ſollte alſo ein Bürger der 30 5 40 
Jahre dem Staate, wie der Commune durch treue Erfüllung 
feiner Pflichten diente und ſtets einen unbeſcholtenen, recht: 
lichen Wandel an Tag legte, ohne Ehre ſein? Dies wird wohl 
kein Vernüftiger zu behaupten wagen. Hieraus wird aber 
auch klar, daß die Ehre in der Anerkennung unſerer Verdienſte 
von Seiten unſerer Mitbrüder beſteht und nur durch unſer Han⸗ 
deln errungen werden kann. Was die Geburtsehre betrifft, fo 
hat dieſelbe hiernach nur noch einen relativen Werth. Welcher 
Mißbrauch mit dem Worte „Ehre“ getrieben wird, iſt gewiß 
Niemand unbekannt: da kantrahirt Einer eine Schuld auf 
ſeine Ehre — zahlt dieſelbe aber niemals zurück; ein Zweiter 
giebt einer ganzen Verſammlung öffentlich auf ſeine Ehre das 
Verſprechen: Er werde das ihm angetragene Ehrenamt eines 
St. R. nicht annehmen — und nimmt es doch an! Dies Ehren⸗ 
thema ließe ſich noch weit ſpinnen, indeß genug für heute! 


* — 


Die Familie Redlich. 


Eine Erzählung aus dem Volksleben. 


Guſtav Redlich war ein braver und thätiger Tiſchlermeiſter 
unſerer Stadt. Da er eine zahlreiche Familie beſaß, ſo mußte er 
angeſtrengt arbeiten, um ihr den nöthigen Lebensunterhalt ver: 
ſchaffen zu können; doch es gelang ihm, wenn er ſich auch manche 
Entbehrungen gefallen taffen mußte und nebft den Seinigen 
ſo manches Vergnügen nicht genießen konnte, was Anderen zu 
Theil wurde. Seine Erholung war es, in den Freiſtunden die 
Ausbildung feiner Kinder zu fördern; denn er ſelbſt hatte feine 
Jugend gut benützt und ſich gute Schulkenntniſſe erworben. 


in's Freie, und kehrte man ja ein, ſo geſchah es in einem Bauers 
hauschen, wo man eine kleine Erfriſchung zu ſich nahm. Am 
Ü dende dieſes Tages traf er gewöhnlich mit Freunden beieinem 
Gläschen Bier zuſammen, um ſich von Tagesneuigkeiten und 
Sachen von allgemeinem Intereſſe zu unterhalten. So war 
dem Tiſchlermeiſter ſchon manches Jahr verfloſſen, da verfiel er 
in eine lange Krankheit. Kaum hatte er aber das Bett verlaf 
fen, fo erkrankten auch die Seinigen. Hierdurch gerieth er in 
Noth, und da das, was er erwarb, nur für eine Woche reichte, 
um den geordneten Hausſtand zu erhalten, ſo nöthigten ihn jetzt 
die Umſtände, eine Summe von 80 Rthlr. zu borgen; denn 
die allmählig aufgehäuften Schulden mußte er durch eine neue 
decken. In ſeiner Verlegenheit wendete er ſich an Freunde und 
Bekannte; doch Niemand von ihnen konnte oder wollte das 
gewünſchte Geld vorſtrecken. Ihm blieb daher nichts übrig, als 
ſeine Zuflucht zu einem Manne zu nehmen, der ſo genannte 
Geldgeſchäfte machte. Unglücklicher Weiſe war aber dieſer ein 
Wucherer. Dieſer zeigte ſich nur unter der Bedingung geneigt, 
den Wunſch des Tiſchlermeiſters zu erfüllen, wenn er die Ver⸗ 
pflichtung einginge, ihm nach Verlauf von ſechs Wochen ſtatt 
80 Rthlr. 100 zu zahlen. In ſeiner Verlegenheit mußte Red⸗ 
lich ſich hierzu verpflichten; allein nach Ablauf der angeſtzten 
Friſt war es ihm unmöglich, die ausgeliehene Summe zuberich⸗ 
tigen, und er war genöthiget, jetzt feinen Gläubiger um Ver⸗ 
längerung zu bitten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Proletarier. 
(Erzählung von Joſeph Lanckiſch.) 
(Fortſetzung.) 


„Da haſt Du vollkommen Recht,“ ſiel hier Kroll dem Er⸗ 
hitzten ins Wort. „Es iſt jetzt eine böſe Zeit, man treibt Wu⸗ 
cher mit den Lebens mitteln und den Wohnungen. Da es nun 
ſo wenig Quartiere für die zahlreiche Armuth giebt, ſo iſt es 
auch ganz natürlich, daß die Eigenthümer ſolcher Neſter, fie nur 
an die vermiethen, die am meiſten zahlen. Dadurch wird der 
Miethzins von Jahr zu Jahr immer höher getrieben. — Das 
Niederträchtigſte aber, was ich kenne, iſt das Ausmiethen. Ein 
Andrer, der ſich feine Lage in des Nachbars Wohnung zu vers 
beſſern gedenkt, bietet dem Wirth ein Paar Thaler mehr Mietbe 
wenn er jenem kündigt und ihm die Wohnung überläßt. — 
Ich habe auch eine ercärmlihe Dachkammer zur Wohnung, 
da die Kunſt nicht mehr fo geſchätzt wird, wie früher, — ein 
andrer bot dem Wirth ſtatt vierzehn, achtzehn Rthlr. und — wollte 
ich mir nicht kündigen laſſen, war ich nothgedrungen, denſelben 
Miethzins zu zahlen. Das hol' der Teufel! — Wenn das ſo 
fortgeht, müſſen wir wieder anfangen, Hütten aufzuſchlagen, 
wie unſere Urväter. — Aber nur Geduld! lange wird und kann 
es fo nicht geben, wir haben nicht lauter Herrſchaften, die da 
im Stande wäßsen, ſolche große Wohnungen zu miethen, der 
Speculations-Geiſt wird ſich ſelbſt zu Grunde richten und am 
Ende noch froh fein müſſen, wenn er feine prächtigen Gemächer 
an „Arme“ wird vermiethen können.“ 

„Das erleb' ich nicht mehr, — ich verſichere Dich, daß mir 
das alles ſchon gleichgültig geworden iſt,“ ergriff Kollmann 
wieder das Wort. „Aber höre nur weiter, meine Erzählung iſt 
noch lange nicht zu Ende. 

Da ich von den acht Rthlr. die ich mir mit ſauerem Schweiße 
bei dem Juſtiz-Commiſſarius monatlich verdiente, nur mit ge, 
nauer Noth von einem Tage zum andern leben konnte, ſo wirſt 
Du leicht einſehen, daß ich den hohen Miethzins von 9 Rthlr. 
für ein Vierteljahr beim beſten Willen nicht zuſammenbringen 
konnte. Das erſte Quartal hatte ich zwar berichtigt, aber Mi⸗ 
chaeli erſchien, wo ich für ein halbes Jahr achtzehn Thaler zu 
entrichten hatte. — Nun höre mich an und erkenne daraus die 
Schlechtigkeit der Menfhen: 

Eines Tages erſchien mein Wirth in meiner Behauſung und 
ſprach mit untergeſtemmten Armen: 

„Nun wie ſteht's mit der Miethe? — Lange genug, daͤchte 
ich, hätte ich Geduld gehabt. Heute brauch' ich Geld!" 

„Ach Herr Gillner,“ entgegnete ich, „heute iſt es mir uns 
möglich, Sie zu befriedigen.“ 

„Das geht mich nichts an,“ ſagte Gillner, „da könnte jeder 
kommen, Wohnungen miethen und dann nichts bezahlen.“ 

„Aber,“ erwiederte ich ihm, „Sie haben ja an mir noch nichts 
verloren, ich habe Sie ja noch immer ehrlich bezahlt.“ 

„Kann fein, kann Alles fein,” fuhr Gillner auf, „wie das 
erſte Vierteljahr um war, habe ich mich von einem Tage zum 
andern von Ihnen an der Naſe herumziehen laſſen — und nun 
ſind Sie gar für ein halbes Jahr die Miethe ſchuldig. — Glau⸗ 
ben Sie etwa, daß ich ſo ein Narr ſein werde, mich noch länger 
hinziehen zu laſſen?“ h 
„Ereifern Sie fich doch nicht fo,” fiel ich ihm ins Wort, „in 
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hen Tagen ſollen Sie ja Ihr Geld zu Heller und Pfennig 
erhalten!“ 

„In einigen Tagen?“ wiederholte Gillner hoͤhniſch, „ich muß 
mein Geld heute haben, oder Sie müſſen morgen, den dritten 
October, ausziehen.“ 5 

„Aber Herr Gillner,“ entgegnete ich auf dieſe grobe Rede fo 
ſanft als möglich, „haben Sie ſo lange Geduld gehabt, ſo war⸗ 
ten Sie nur noch die Paar Tage, da bekomme ich Geld ein — 
wo ich Sie ſogleich befriedigen will.“ 

„In ein Paar Tagen Geld bekommen?“ höhnte Gillner. 
„Sie und Geld bekommen! So heißt es ſchon ſeit vielen Mo— 
naten und ich ſoll noch den erſten Pfennig ſehen. Nein, nein! 
mein lieber Kollmann, ſo laſſe ich mich nicht mehr aufziehen; 
auf leere Verſprechungen baue ich nicht und find mir bis mor⸗ 
gen meine achtzehn Thaler nicht bezahlt, fo müſſen Sie — es 

leibt dabei — ausziehn!“ 

Ich ſtellte ihm hierauf vor, daß, wenn ich ihm auch die Paar 
Thaler Miethe ſchuldig fei, er noch keinesweges das Recht habe, 
zu verlangen, daß ich Knall und Fall ausziehen ſolle, indem 
mir ja nicht zur geſetzlichen Zeit gekündiget worden ſei. 

„Was?!“ ſchrie er wüthend auf, „das wollen wir doch ein: 
mal ſehen. Donner und Doria! — Wenn Sie's wiſſen, daß 
Sie keine Miethe bezahlen können, müſſen Sie ſich keine Woh⸗ 
nungen bei armen Bürgern miethen, um ſie dann zu betrügen. 
Solches Pack gehört in die Kaſematten und nicht in anſtändige 
Wohnungen.“ 

So wie auch der beſte Menſch in Hitze gerathen kann, ſo 
riß auch mir mein Geduldsfaden: 

„Da muß die Hölle platzen,“ rief ich aus, „wiſſen Sie auch, 
daß ich Herr in meinen vier Pfählen bin und das Recht habe, 
unbefugte Grobian's hinauszuwerfen? 

„Zum Hinauswerfen gehören immer zwei!“ ſprach er mit 
vor Wuth zitternder Stimme, „wir wollen ſehen, wer von uns 
beiden zuerſt draußen liegen wird. — He! Johann! Georg!“ 
chrie er zur Thüre hinaus und im Nu erſchienen ſeine beiden 
Söhne, Schlingel von 19 und 17 Jahren, denen er befahl, 
meine Sachen aus der Stube in den Hausflur zu ſchaffen. 
Ich proteſtirte natürlich auf das Heftigfte dagegen und be⸗ 
rief mich auf das Allgemeine Preußiſche Landrecht und die da⸗ 
tin feſtgeſetzten Strafe für eigenmächtige Selbſthilfe, — Alles 
umſonſt! — Der Gewalt mußte das Recht weichen — und als 
ich vergeblich in allen Straßen einen Polizei⸗Beamten geſucht 
hatte und voller Erwartung nach Hauſe zurückkehrte, fand ich 
die Stube leer und meine Sachen im Hausflur ſtehen, Thüre 
und Fenſter waren ausgehoben und ſo mußte ich und meine 
Frau nebſt unſern Kindern in der zugichten leeren Stube cam⸗ 
piren, da wir uns unſers Rechtes durch Verlaſſung der Woh⸗ 
nung nicht begeben wollten. i 

Alle Augenblicke ging Gillner ſchadenfroh bei der Thüre vor⸗ 
Über und ſchien zu fagen: 

„Wohl bekomm's! Die Herrſchaften werden wohl die Güte 
haben müſſen, das leere Neſt zu verlaſſen.“ 

Aber wer die Stube nicht verließ, das war ich. — 

Schon am andern Tage, wo ich mir vorgenommen hatte, 
auf dem hieſigen Königlichen Stadt⸗Gericht auf Wiedereinräu⸗ 
mung meiner Sachen zu klagen, erſchien zu meinem Erſtaunen 
ein Stadt⸗Gerichts⸗Bote und überbrachte mir eine Termins⸗ 
Vorladung. — Gillner hatte auf Exmiſſion, das heißt auf ge- 
richtliche Herauswerfung meiner Perſon durch den Executor 
geklagt, denn meine Sachen waren ja ſchon herausgeworfen. 
In ſeiner Klage ſchob er einen Menſchen, den ich in meinem 
Leben vorher noch nie gekannt oder geſehen hatte, als Zeugen 
darüber vor, daß er mir zur geſetzlichen Zeit gekündigt habe. — 

Trotz meinen Einwendungen gegen ihn und feine Glaub⸗ 
würdigkeit gab ſich dennoch das infame Schurkengeſicht auf 
Verlangen des ehrenwerthen Herrn Gillner und auf Erfordern 
des Richters zu einem falſchen Schwure her, vielleicht für ein 
Paar lumpige Groſchen, die ihm Herr Gillner für feine Nichts⸗ 
würdigkeit verſprach und die er gierig erfaßte. um feinen Leiden⸗ 

2 der Spiels und Trunkſucht zu fröhnen. 
€ atürlich verlor ich und mußte noch deſſelben Tages, vom 

n EN getrieben, die Wohnung nebſt den Meinigen ver⸗ 
laſſen. Die herausgeſchafften Meubles aber behielt Herr Gill⸗ 
ner als Pfand für den ihm ſchuldigen Miethzins.“ 

den ihm ſchuldig 05 

„Das iſt ja ſchändlich!, unterbrach, über dieſe Nichtswür⸗ 
digkeit empört, Kroll ſeinen armen Freund. 
Hör nur weiter,“ entgegnete dieſer und fuhr fort! „Seit 
jenem verhängnißvollen Tage datirt ſich meine Unglücksgeſchichte, 

enn das Vorhererlittene war gar nichts gegen das nun folgende 

lend. Wo ſollten wir ohne Geld zur nöthigften Nahrung und 
ohne Meubles hin? . i 

In der größten Verzweiflung rannte ich zu meinem Juſtiz⸗ 
ommiſſarius und bat ihn bei allen Heiligen, er möge mir mein 
Gehalt auf ein Vierteljahr mit 24 Rthlr. vorſchießen, ich würde 

ewiß Alles anwenden, mir feine Zufriedenheit zu erwerben. — 

r ſchlug es mir rund ab. — Ich ſchilderte ihm nun mein gan⸗ 
zes Elend. — Er blieb kalt und ruhig. — Ich beſchwor ihn 


. 


mit Thränen in den Augen, mir in meinem grenzenloſen Kum⸗ 
mer zu helfen, — doch vergebens! — Eher hätte ich einen Stein 
erweichen können, als den herzloſen Sportelmenſchen zum Mit⸗ 
leiden zu bewegen. Ein vornehmes Achſelzucken und die Worte: 
„Darauf kann ich mich nicht einlaſſen,“ waren feine ganze 
That, worauf er mich ſtehen ließ. 

In dieſem Augenblicke verfluchte ich mein Schickſal und 
ahnte nicht, daß es nur der Anfang noch weit herberer Leiden 
werden ſollte. Wie ſollten wir ohne Nahrung und Wohnung 
exiſtiren? Meine Frau und Kinder harrten auf freiem Felde 
meiner Rückkehr mit Erwartung entgegen; ſie hofften mit Ge⸗ 
wißheit, daß ich reüſſiren würde — und nun ſollte ich ihnen die 
ſchreckliche Nachricht bringen, daß ſie dennoch auf freiem Felde 
übernachten und hungernd dem nächſten Morgen hoffnungslos 
entgegenſehen müßten. — Es war ein kalter Octobertag und 
der Herbſtſturm blies rauh und ſchaurig um die Ecken der Stra⸗ 
ßen, die ich durcheilte. Meinen eigenen Hunger überwog die 
Sorge um die Meinen, denn wenn fie mich auch hart und lieb« 
los behandelt, ſo war mein Mitleid doch größer als mein Haß.“ — 

Hier hielt Peter Kollmann bewegt inne und wiſchte ſich die 
hellen Thränen aus den Augen und auch ſeinen Freund beſchlich 
das Gefühl der Wehmuth. 

2 (Fortſetzung folgt.) 
Miscellen. 

Es geht doch nichts über die Achtung, mit der gegenwärtig 
noch der Deutſche im Auslande behandelt wird. Vor Kurzem 
war ein Bürgergardiſt von Kleve in Gefchäften nach der vier 
Stunden entfernten holländiſchen Stadt Nymwegen gegangen. 
Als Kopfbedeckung trug er die Bürgergardiſten-Mütze, welche 
natürlich mit der deutſchen Kokarde geziert war. Kaum hatte 
er in Nymwegen einige Sekunden vor dem Gaſthofe geſtanden, 
als ein Major in Uniform und begleitet von einigen Unter⸗ 
Offizieren auf ihn zukam und ihn fragte, ob er nicht wiſſe, daß 
der König von Holland zwar wohl mit dem Könige von Preu⸗ 
ßen, aber nicht mit Deutſchland in freundlichem Einvernehmen 
ſtehe, und daß die deutſche Kokarde in Holland nicht geduldet 
werde. Auf dieſe barſche Bemerkung erwiederte der Klever 
Bürger, daß der König von Preußen die deutſchen Farben an⸗ 
genommen habe, und daß eine Beſchimpfung derſelben auch 
gegen Preußen gerichtet ſei. Unterdeſſen kam aber eine große 
Menge Volks herbei, welche unter Ausſtoßung von Schimpf⸗ 
reden „Kokarde herunter!“ rief, und ſo gelang denn der tapfern 
Bevölkerung von Nymwegen die Heldenthat, einen einzelnen 
Deutſchen zur Abnahme der Kokarde ſeiner Nation zu zwingen. 


Die Wörter Reaction und Reactionäre werden nach⸗ 
gerade langweilig und ſind außerdem undeutſch. Wir ſchlagen 
daher, im Intereſſe des Intereſſes und des Deutſchthums vor, 
ſtatt Reaction — welche bis zu den Februar -Zuſtänden zurück 
will — Eichhornung oder Staats muckerei und ſtatt Res 
actionäre: Zurücklinge, Zarucker, Vormärzer, Eich⸗ 
hörnchen, Miß verſtändniſſer, Begebenheiter, Ge— 
gen⸗Barrikadiſten, Einwiegler oder Staatsmucker 
zu ſagen. Im Allgemeinen werden künftig den Vorwärts⸗ 
männern die Vormärzmänner und den Aufwieglern 
die Einwiegler gegenüberſtehen. 


Neulich klopfte ein Betteljunge an die Thüre einer hochbe⸗ 
jahrten Jungfrau, die ihres Geizes wegen verſchrieen war. 
Sie wies ihn ab, und er erwiederte: „Ich wollte, Sie wären 
Eva geweſen.“ „„Warum das?““ „Weil Sie gewiß den 
Apfel nicht mit Adam getheilt hätten.” 


Zwei Fleiſcher ſprachen ergrimmt über das Pferdefleiſcheſſen. 
Endlich tröſtete der Eine: „Sie werden uns doch wieder in die 
Hände fallen, Kamerad! Pferde zum Schlachten wird es 
nicht immer geben, ſo lang aber Du und ich leben, kann es an 
Ochſen nicht fehlen!“ 


In Berlin bedankte ſich der Polizei-Präfident von Minu⸗ 
toli, als man ihm zwei Nächte hindurch Katzenmuſiken 
brachte, ſehr artig für die gehabte Mühewaltung, und geſtat⸗ 
tete durchaus keine Verhaftung der unbefugten Muſikanten. 
Gewiß das vernünftigſte Benehmen ſo kindiſchen Demonſtra⸗ 


tionen gegenüber. 


In Paris hat man zwei Taubſtumme getraut, obgleich 
die Verwandten derſelben dagegen proteſtiren. Das wird eine 
ſehr stille friedliche Ehe geben; der Mann brummt nicht, die 
Frau widerſpricht nicht. 


Ueberſicht der am 2. Juli 1848 pre- 
digenden Herren Geiftlichen. 


Evangeliſche Kirchen. 

St. Eliſabeth. Frühpr.: Diac. Hilfe, 54 u. 

Amtspr.: Paſt. Rother, 84 u. 

Nachmittagspr.: Diac. Herbſtein, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: Sen. Berndt, 54 u. 
Amtspr.: Diac. Schmeidler, 81 u. 
Nachmittagspr.: Diac. Weiß, 1} u. 
Frühp.: Cand. Hellmich, 54 u. 
Amtspred.: Diac, Dietrich, 83 u. 
Nachmittagspr.: Sen. Krauſe, 13 u. 
Hofkirche. Amtspr.: C. R. Falk, 9 u. 

Nachmittagspr.! Cand. Egler, 2 u. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Pred. Heſſe, 9 u. 

ä Nachmittagspr.: G. S. Zacharias, 13 u. 


St. Bernhardin. 


St. Barbara. Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: G. S. From mberger, 9; u. 


St. Barbara. Amtspr. Civ⸗Gem.: Eccl. Kutta, 7 u. 
Nachmittagpr.: Pred. Knütten, 124 u. 
Krankenhoſpital. Amtspr.: Pred. Dondorf, 9 u. 


St. Chriſtophori. Vormittagspr.: Paſt. Stäubler, 8 u. 


Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler, (Bibelſt.) I u. 


St. Trinitatis. Pred. Ritter, 84 u. 
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St. Salvator. Amtspr. : Eecl. Laffert, 73 u. 


Nachmirtagspr.: Pred. Blumen berg 124 u. 
Armenhaus. Pred. Jaͤkel, 9 u. i 9 4 


Katholiſche Kirchen. 
St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Direkt. Dr. Sauer. 
St. Marta. (Sandkirche.) Amtspr. Licent. Dr. Wiek. 
Nachmittagspr.: Pfarrer Weigand. 
St. Vincenz. Fruͤhpr.: Eur. Scholz. 
Amtspr.: Pfarrer Bendier. 
St. Dorothea. Frühpr.: Pfarrer Jammer. 
Amtspr.: Cur. Pantke. 
St. Adalbert. Amtspr.: Capl. Aulich. 
Nachmittagspr.: Cur. Kammhoff. 
St. Matthias. Fruͤhpr.: Pfarrer Hoff mann. 
i Amtspr.: Cur. Kauſch. 
St. Corpus Ehrifti. Amtspr.: Capl. Scholz. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seliger. 
St. Anton. Amtspr.: Eur. peſchke. 
Kreuzkirche. Fruͤhpr.: Ein Alumnus. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt,. 
St. Bernhardin. Amtspred.: Pred. Hofferichter. 11 Uhr. 
Im Armenhauſe. Nachmittags: Cand. Glatz. 8 K. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Anfertiousgebübren für Die geſpaltene Zeile oder deren Naum uur 6 Pfennige. 


Vermiſchte Anzeigen. 


Eine mittlere Stube nebſt Alkove und Beige⸗ 
laß iſt billig zu vermiethen und bald zu beziehen. 
Näheres zu erfragen 

Graben Nr. 5. 


Looſe und Pläue der Möbel: 
Lotterie, 
zur Abhilfe der Noth im Tiſchlergewerke zu 
Berlin find à 1 Rthlr. das Loos zu haben bei 
H. L. Juliusburger, in Breslau, 
Schmiedebruͤcke Nr. 50, 


Zum Blumenkranz, 
als den 2. Jull, ladet ergebenſt ein: 


Ludwig Bond, 
aufden kehmgruben. 


Bei A. Ludwig in Oels iſt erſchienen und bei Heinrich Richter 
Albrechtsſtraße Nr. 6, vorräthig: 2 u. . 


Lügen über Lügen 
Lügen wie gedruckt, 


wunderbare Abenteuer zu Waſſer und zu Lande des 
Freiherrn von Münchhauſen, 
wie er dieſelben bei der Flaſche im Zirkel ſeiner Freunde ſelbſt 
zu erzählen pflegt. 
Preis 24 Sgr. 


Neueſtes ſchleſ. Kochbuch 
gründliche Anleitung, 


alle Speiſen und Backwerke nicht nur auf eine 
feine und ſchmackhafte, ſondern auch wohlfeile 
. Weiſe zu bereiten. 

Ein unterweiſendes und unentbehrliches Handbuch für Schleſiens 
Töchter und angehende Hausfrauen, auch RR alle Sele über 
die Bedürfniſſe luxuriös beſetzter Tafeln, fo wie über den einfachften Tiſch 

buͤrgerlicher Haushaltungen zu belehren. 
Herausgegeben von einer erfahrenen ſchleſiſchen Hausfrau. 


Dritte vermehrte und verbeſſerte Muflage. 
Preis 6 Sgr. 


Der fröhliche Handwerker, 


oder; 
luſtiges Handwerksbüchlein. 
Enthaltend: Reife, Wander: und Handwerks, Lieder, 
Handwerksſprüche und Handwerksfragen, Anekdoten, Schnur⸗ 
ren und Schnacken aus dem Handwerksleben. 
Preis 2 Sgr. 


Neiſe⸗Abentheuer 


und 
drei und dreißig räuberiſche Anfälle. 


Aus meinem Leben von M. S. L. 
Preis 3 Sgr. 


Bodenbeſchaffenheit, luͤſſe, 
ner, de oa gens, "ande, Kandte Saufen, Mbungsanfateg 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter. Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Die Köchin wie ſie ſein muß. 


Häufige Nachfragen nach einem Kochbuche mittlerer Größe 
beſtimmten die Verleger, einer erfahrenen Haus frau die Bear, 
beitung eines ſolchen zu übertragen. Dieſe hat die geſtellt. 
Aufgabe mit vieler Umſicht und Sorgfalt gelöſt und kann dieſer 
Buch als ein nie im ſtichlaſſender Rathgeber, namentlich für 
bürgerliche Haushallungen, empfohlen werden. Man wird in 
ihm den Spruch beſtätigt finden: 


dd 
eee 


— 


Der 


Feſtdichter und Sänger 
auf alle Fälle, 


oder: Gedichte und Geſänge beim Jahreswechſel, 
bei Geburtsfeiern, Polterabenden, Jubelfeſten verſchiedener Art, 
bei Bällen und andern Geſellſchaftsfreuden; endlich Trin 
ſprüche, Stammbuchverſe und Grabſchriften. 
Herausgegeben und mit eigenen Beiträgen verſehen von 


ulius Krebs. ö 
160 „ Preis anu 9 Sgr. 


Karte 
vom Großherzogthum Poſen. 


Colorirt. Preis 6 Sgr. 


Naͤchſt genauer Angabe der Ortſchaften, Flüſſe, Seen ꝛc. des Landes 
in poiniſcher Sprache enthält diefe ar 5 noch eine Menge der intes 
reſſanteſten Notizen. Die vier Haupt: Abthetlungen enthalten; 1. eine 
kurze Geſchichte des Landes, 2. die mathematiſche Lage, Größe, Grenzen, 
Seen, Brüche, Klima, Produkte, Einwoh⸗ 


taatsverwaltung, 3. der landräthlichen Kreiſe Bemerkenswerthet 
Groͤße, Einwohner, Städte nebſt deren Merkwürdigkeiten, Doͤrfer und 
Polizei⸗Diſtrikte, 4. Decanate, Kirchenkreiſe, landräthliche Kreiſe, Land⸗ 
und Stadigerichte, Oberförftereien, Landbau, Inſpektlonen, Special, 
Commiſſionen, Hauptſteuer⸗ und Haupt⸗Zollämter, Salzfaktoreien, Do⸗ 
mainens, Rent: und Pachtämter, einen volftändigen Meilenzeiger 
und Militairiſche Notizen. 


